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Ums Geld. 2 E d ond nn 8 um Eva fuhr dringender fort: „Schau, Eva, mein 
= : Gelegenheit zu geben, nun ihrerſeits etwas zu | Herzensweiberl, heut' vor einem Jahr haben 
CN is l Rrauf. jagen. Die redete aber kein Wort, ſondern e m^ bu haſt mir n ganzen 

STORE ſetzte ihren ſtummen Spaziergang fort. Da Tag noch kein einziges Buſſel 'geben.“ 

= 20.  _ MRadbrud verboten) konnte er nicht mehr an fid) halten; er ging Eva maj ihn mit einem langen, jonbet: 

Der Familienabend bei Hohenbergers war ihr nach und faßte fie am Arm. baren Blick von oben bis unten. Dann trat 
vorüber. Der Hausherr, in dem die Nach: „Kannſt mir denn gar nicht verzeihen, ſie raſch auf ihn zu und hielt ihm den blühen: 
wirkung des letzten Auſtritts, bei dem ihm Eva Everl?“ ſagte er bittend. „Es ijt ja wahr, den, roten Mund hin. 
gedroht hatte, ſie würde das Haus verlaſſen, ich beleidig' und kränk' dich immerzu mit meiner „Da!“ 
noch lebendig war, hatte ein faſt demütiges wahnſinnigen Eiferſucht. Aber glaub mir's, Es war keine Spur von Zärtlichkeit in der 
Weſen zur Schau getragen. Er hatte fie alle Everl, ich quäl' mich ſelber viel mehr als dich. Bewegung und dem Tone. Der Mann mar 
empfangen und behandelt, als wären fie weiß | Und am Ende iſt ja die Eiferſucht nir anderes aber nicht verwöhnt genug, um das auch nur 


Gott was für hohe Herrſchaften, der gravitä⸗ wie eine andere Form der Liebe.“ zu bemerken. Er ſchlang ſeine Arme um ihren 
tiſche Schwiegervater, der lieber Bier trank als „Des beleidigenden Mißtrauens!“ antwor- Hals und begann ſie wie wahnſinnig zu küſſen. 
Sekt, und ſeine beſcheidene Frau, und Karl, tete die ſchöne Frau ſchneidend. Endlich bog er den Kopf zurück, aber ohne die 


der lautſtimmige Burſch mit dem langen Hohenberger hob bittend die Hände. „Aber Arme von ihrem Halſe ſinken zu laſſen, ſah 
Schmiß auf der Backe, und die kleine Kathi, Eva! Waren wir nicht vorige Woche beim ihr forſchend in die Augen und ſagte vorwurfs— 
die im nächſten September in die Schule voll: „Aber du läßt dich ja bloß küſſen, Eva. 
kommen ſollte, und der ſchlichte Franz, und Du küßt mich nicht wieder.“ 
Fanny. In den ſchönen Augen Evas blitzte es 
Um Fanny hatte er ſich beſonders be: wild auf. „Dich, meinen Kerkermeiſter, küſſen 
müht, denn es war ihm vorgekommen, als auch noch? Schaff mir ein anderes Leben, 
ſei ſie ihm heute weniger wohlgeſonnen als und ich will dich lieben.“ 
ſonſt, trotz der vielen Roſen, die er ihr am Hohenberger trat einen Schritt zurück. 
Morgen geſchickt hatte. Seine Stirn rötete ſich im Zorn. „Fängſt 
Nun waren ſie alle wieder fort, und das du ſchon wieder davon an?“ grollte er. 
Ehepaar ſaß allein in Frau Evas reizendem „Schau um dich! Was fehlt dir? Wozu 
Boudoir, das ſich im mondſcheinähnlichen brauchſt du fremde Leut'?“ 
Licht der elektriſchen Birnen ausnahm wie ein „Wenn ich bloß mit meinen Eltern und 
Zimmer in einem verwunſchenen Märchen— Geſchwiſtern hätte umgehen wollen, hätt! ich 
ſchloß. Das heißt, nur Rudi ſaß auf einem den Franz heiraten können,“ ſagte Eva kalt. 
der niedrigen Polſterſtühle. Frau Eva ging „Und ſogar der verſchafft ſeiner Frau Ver⸗ 
ruhelos auf dem weichen Teppich hin und kehr. Freilich nur den mit Leuten ſeines 
her und warf hie und da einen verſtohlenen Standes, mit kleinen Beamten und Geſchäfts— 
Blick auf den Herrn Gemahl. Wie der ge— leuten, aber ſie hat doch ihren Kreis. Ein 
altert war in den zwölf Monaten! Wie er Schelm giebt's beſſer, als er's hat.“ 
ſo jämmerlich zuſammengeſunken daſaß und „In den Kreiſen kann man ſeine Frau 
die ſpitzen Kniee faſt durch den Stoff der verkehren laſſen,“ antwortete Hohenberger 
hellen Beinkleider durchſtachen, ſah er eher greinend. „Da unten im Volk giebt's noch 
einer eingeſtürzten Windmühle ähnlich, deren Tugend und Ehre und Anſtand und Sitte. 
Sparrenwerk kläglich aus dem Trümmer⸗ Aber in unſerer verrotteten, moraliſch ver: 
haufen ragt, als einem Manne. Und das feuchten Geſellſchaftsſchicht! — Soll id) zu: 
war ihr Mann! ſchauen, wie du in großer Toilette neben 
Hohenberger, dem das beängſtigende irgend einem Windbeutel von Leutnant oder 
Schweigen ſchwer auf den Nerven laſtete, einem Millionärſöhnchen ſitzeſt, und der Kerl, 
begann endlich mit ſehr ſanfter Stimme zu während er dir allerhand Unſinn vorſchwatzt, 
reden: „Was fehlt dir denn, Herzerl? Biſt kein Auge von deinem ſchönen Halſe, von 
denn gar mit z'frieden? Schau doch nur deinen herrlichen Schultern wendet? Oder 
dein Zimmerl an, wie gemütlich es da iſt. ſoll ich's mit anſehen, wenn derſelbe Kerl 


Und die Smaragdgarnitur, die ich dir heut Sufanna Krüger T. (S. 268) dann beim Tanz dich an ſich preßt und dir 
g'ſchenkt hab', freut' dich denn nicht? Deine f weiß Gott was in die Ohren flüſtert?“ 
Mutter war ja ganz weg, wie ſie's g'ſehn Notar? Einen größeren Beweis feines Ver: Ein ſpöttiſches Auflachen unterbrach ihn. 


hat. Is eine liebe alte Frau, deine Mutter. trauens kann doch ein Mann ſeiner Frau gar „Haſt denn du's nicht früher gerad' ſo ge— 
Da kann man lang über die Schwiegermütter nit geben. Ein jeder thät's nicht. Er möcht' macht?“ : ó 
Witz' machen. Ich hab' die meinige jer gern.“ | fid) fürchten . ..“ Er verſchluckte etwas und! In den Augen Rudis funkelte es vergnügt 


auf. Für einen Moment mar er wieder ganz 
und gar ber feſche Rudi Hohenberger von efe: 
dem und nicht der Jammermann eines Pracht⸗ 
weibes, als er ſagte: „Das waren die Frauen 
der anderen!“ 

Eva nickte mit dem Kopfe. „Das iſt eben 
die Moral der anderen auch. — Aber hör ein⸗ 
mal, Rudolf, ich will dir einen anderen Vor⸗ 
ſchlag machen.“ 

„Was denn, Herzerl? Mit tauſend Freuden 
alles, was du willſt. Wenn du mich nur gern 
haſt!“ : 
„Reifen mir." 

Der Mann warf einen kläglichen, bedauern: 
den Blick um ſich. „Jetzt, wo wir uns das 
ſchöne, gemütliche Neſterl eing'richt't haben? 
Wo wir drin leben können wie die Täuberln?“ 

„Für das Täuberlleben bin ich nicht, Rudolf, 
das weißt du. Ich bin eine Gefangene neben 
dir, gut. Laß mich wenigſtens die Welt ſehn, 
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wenn du mich ſchon vor ben Menſchen hüteſt. 
Und auf der Reiſe kannſt du mich doch noch 
beſſer hüten, als hier. Denk an unſere Hoch⸗ 
zeitsreiſe, wie ſchön das gegangen iſt. Kaum 
wollte ſich wo ein Umgang entwickeln — ſchwapp! 
reiſten wir ſchon wieder weiter. Wir werden 
zwar unſtet ſein, unſtet, wie Kain nach dem 
Brudermord, aber dieſe Unſtetheit ijt menig: 
ſtens luſtiger.“ 

Hohenberger gab ſich noch immer nicht über⸗ 
wunden. „Reiſen iſt aber ſo unbequem!“ greinte 
er. „Und koſt't ſo einen Haufen Geld!“ 

Evas Züge nahmen einen jo böſen Aus: 
druck an, daß der Mann entſetzt wegſah. „Du 
weißt,“ ſagte ſie langſam, jedes Wort betonend, 
„daß bei dir das Geld manches erſetzen muß. 
Das Geld, das auf der Bank liegt, iſt nichts. 
Nur das, das rollt, kann etwas gut machen. 
Wie ich den reichen Rudolf Hohenberger ge⸗ 
heiratet hab', war eine ſtillſchweigende Verab⸗ 
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Die Einreihung des Prinzen Eitel Friedrich von Preußen in das 1. Garderegiment zu Fuß in Potsdam. 


redung zwiſchen uns, daß der Reiche nicht geizig 
werden darf.“ 

Er ſah ſie tückiſch an. „So haſt du 
mich meines Vermögens wegen genommen?“ 
murrte er. 

„Einem Weibe kann ein Kind die ganze 
Welt erſetzen,“ erwiderte Eva, „und die ganze 
Welt iſt ihr gerade ein ſchwacher Erſatz, wenn 
ſie kein Kind hat. Mir iſt ſo ſterbenseinſam 
in dieſer großen, reichen Wohnung. Wir haben 
kein Kind. Alſo gieb mir die Welt. Wir 
reiſen.“ 

„Na, ſo reiſen wir in Gottes Namen!“ 
ſeufzte der Mann reſigniert. Auf Evas letzte 
Rede hatte er keine Antwort. Als die junge 
Frau in ihr Schlafzimmer kam — Hohenberger 
hatte von Anfang an getrennte Schlafräume 
eingeführt, um ſich Era nicht des Morgens 
zeigen zu müſſen, bevor die Verjüngungskünſte 
ihr Werk an ihm gethan hatten — riß ſie die 


(S. 268) 


Nach einer Photographie von Selle & Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 


Fenſter auf, daß der tauſendäugige Sternen⸗ 
himmel zu ihr hereinſah, drehte das elektriſche 
Licht ab und ſetzte ſich im Dunkeln mit einer 
türkiſchen Zigarette an das offene Fenſter. 
Während ſie ſo rauchte, die Sterne anſah und 
auf das Wagenraſſeln der belebten Ringſtraße 
lauſchte, gingen ihr wilde Gedanken durch den 
Kopf. 

Hohenbergers Wort von dem Vertrauen, 
das er ſeiner Gattin bewieſen habe, indem er 
ſie zu ſeiner Univerſalerbin einſetzte, hatte eine 
böſe Vorſtellungsreihe in Eva ausgelöſt. 

Töten! 

Das Wort klang ſo unheimlich. Wenn man's 
ausſprach, ſah man den einen in ſeinem Blute 
liegen, mit einer klaffenden Wunde im Haupt 
oder auf der Bruſt, über dem Herzen, und 
glaſigen Auges zu dem anderen emporſtarren, 
zu dem Mörder, der über ſein Opfer gebeugt 
ſtand, Wut und Entſetzen zugleich in den 
flackernden Augen. 

Wenn das nicht wäre, das Blut und die 
häßliche Scene, wenn man einen Menſchen 
auslöſchen könnte, wie man ein Licht auslöſcht, 
ſanſt und ſtill, ohne Unſauberkeit und Geräuſch, 
das auf die Nerven geht! Die Tiere und die 


wilden Menſchen haben dieſen Schauder vor 
dem Blute und dem Todesſchrei nicht. Sie 
töten darum auch. Ohne Gewiſſensbiſſe, mit 
jauchzender Freude. 

Es giebt auch eine reinlichere, ſtillere Art 
zu töten. Durch Gift. Aber dann kommen 
die Aerzte, zerſchneiden den Leichnam und 
ſpähen in die Gedärme und in den Magen 
und ſtellen feſt, woran der Mann geſtorben iſt. 
Und dann kommen die Juriſten und fragen: 
Wer hatte Gelegenheit, dem Alten das Giſt in 
die Speiſe zu miſchen? Die ſchöne Eva. — 
Und wer hatte Vorteil davon? Die ſchöne Eva. 
Denn dann bekam ſie ja das große Vermögen 
des Toten und ihre Freiheit dazu und konnte 
einen jungen, ſchönen Mann heiraten, den 
Maler Walter Brunner zum Beiſpiel. Seit die 
Aerzte und die Juriſten ſo klug geworden ſind, 
wird viel weniger Gift verabreicht als ehedem. 

Wie hieß doch der italieniſche Fürſt oder 
wer es war? Der trug einen Ring an ſeinem 
Finger. Reichte er einem Freunde die Hand, 
ſo war's ein Ring wie jeder andere. Gab er 
ſie aber einem, dem er heimlich übelwollte, ſo 
drückte er ganz ſachte an dem Ring, daß ſich 
eine kleine Spitze an ihm hervorſchob, die den, 


dem er die Hand drückte, ganz wenig ritzte. 
So wenig, daß er's gar nicht gewahr wurde. 
Der Mann ging dann vergnügt nach Hauſe, 
aß mit den Seinen Abendbrot, und die ihn des 
anderen Morgens wecken wollten, fanden eine 
Leiche in ſeinem Bette. Die Spitze am Ringe 
war giftig geweſen und hatte ihr Gift in die 
kleine Wunde geflößt, die das Opfer gar nicht 
gewahr geworden war. 

Wenn man heute noch ſo töten könnte, ſo 
ganz ſtill und heimlich, daß kein Menſch was 
merkt, daß dem Mörder nichts bewieſen werden 
könnte, ja, nicht einmal ein Verdacht auf ihn 
fiele — würdeſt du den Hohenberger töten? 

Eva beantwortete jid) dieſe Frage unbe: 
denklich mit ja. 

Wenn ſie ihn tötete, wär's doch nur ſeine 
Schuld. Weshalb ſtellte er ſich zwiſchen ſie und 
das blühende Leben? Weshalb betrug er ſich 
ſo, daß jeder Tag, der ſeinem Alter hinzu⸗ 
gefügt wurde, von ihrer heißen, ſehnſüchtigen, 
daſeinsfrohen Jugend geſtrichen werden mußte? 
Wenn ſie ihn tötete, war's doch nur Notwehr. 
Berechtigte Notwehr. Waren ihre jungen Tage 
nicht wertvoller als ſeine alten? Und dann — 
die Tage, die ſie ihm nahm, verſchlief er 


ſchmerzlos im Grabe, kühle Erde unter fih und 
über ſich, einen prunkvollen Denkſtein zu 
Häupten. Sie aber mußte die Tage, die er 
ihr nahm, in nagender, quülenber Sehnſucht 
vertrauern! ... 

Und dann — freute ihn ſein Leben denn? 
Fluchte er nicht jeden Morgen ſeinem Daſein, 
wenn er in den Spiegel ſah? Und dann das 
endloſe Mühen, die verwüſtenden Spuren des 
Alters wegzuwiſchen, und dann die innere Wut, 
die grimmig verbiſſene, wenn er bemerken 
mußte, daß jeder ihm das beſchämende Geheim— 
nis am Geſichte ablas, das er jo gern ver: 
borgen hätte, das Geheimnis, daß er alt war. 
Dieſes Tänzeln 
auf ſteifen Bei⸗ 
nen, dieſe ganze 
mit Mühſal und 
Schmerzen auf: 
recht erhaltene 
Lebenslüge! Ja, 
einen alten Mann 
zu töten, der von 
ſeinen Kräften 
auch in das Alter 

hinübergerettet 
hat und trotzdem 
darauf verzichtet, 
jung ſcheinen zu 
wollen, ſo einen, 
der ſich die grauen 
Haarenichtſchwarz 
färbt, weil er ſich 
trotz des Schnees auf ſeinem Haupte ſeines 
Lebens zu freuen vermag, den zu töten wäre 
grauſam. Aber Rudi Hohenberger! Dem gab 
man ja den echten und rechten Gnadenſtoß, 
wenn man den langſamen, qualvollen, ſchimpf— 
lichen Tod, den ihm das Alter anthat, in einen 
raſchen und verhältnismäßig ſchmerzloſen um⸗ 
wandelte, und ihn nicht noch wer weiß wie lange 
als Zielſcheibe des Spottes herumwanken ließ. 
Er war ja mit ſeinen ſechzig 
Jahren ſo verbraucht, wie ein 
anderer mit achtzig, und wollte 
doch den Eindruck eines Vier 
zigers machen. 

„Wenn man töten könnte, 
ohne die klugen Aerzte und die 
klugen Juriſten fürchten zu 
müſſen! Du würdeſt dich und 
mich nicht mehr lange quälen, 
Rudi Hohenberger!“ dachte ſie 
bei ſich. 

Währenddem ſaß Eva vor⸗ 
geneigt, den Ellenbogen des lin— 
ken Armes auf das Knie geſtützt, 
das Kinn in die Hand gelehnt, 
und ſah mit großen, ſtarren 
Augen zum Sternenhimmel hin— 
auf. Da löſte ſich eines ber lich: 
ten Pünktchen von dem tief 
blauen Hintergrunde und fiel in 
ſchönem, leuchtendem Bogen erd— 
wärts durch die Nacht. ... 

„Laß ihn ſterben!“ 

So laut hatte fie es ausge: 
ſprochen, daß der Laut der eige— 
nen Stimme ſie aus ihrem ſtarren 
Hinbrüten herausſchreckte. Sie 
erhob ſich langſam von ihrem 
Sitz, warf den erloſchenen Reſt 
der Zigarette von ſich und fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn, 
als wolle ſie die Träume weg⸗ 
wiſchen. 

„Mir ſcheint gar, ich habe 
der fallenden Sternſchnuppe 
meine Wünſche mitgegeben, wie 
ein verliebter Backfiſch,“ mur⸗ 
melte ſie. „Solcher Unſinn! Aber 
ſowie man an den Tod denkt, 


Hieronymus Lorm. (S. 268) 
Nach einer Photographie 
von C. Pietzner, Hofphotograph 


in Brünn. 
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an den eigenen oder an den eines anderen, 
wird aller alte Aberglaube in einem wach.“ 

Sie ſchloß das Fenſter, kleidete ſich raſch 
im Dunkeln ſelbſt aus und ging zu Bette. Als 
ſie eben die Decke über ſich herzog, hörte ſie 
draußen die Turmuhr der unweit gelegenen 
Karlskirche Zwölf ſchlagen. 

Sie ſchlief ſofort ein und träumte ver 
worrenes Zeug. Sie ſah Fanny ſich über das 
Bettchen ihres kleinen Chriſtel beugen. Aber 
wie ſie genauer hinſah, war's nicht Fanny, 
ſondern der Tod in Fannys Kleidern, und das 
Kind im Bettchen war nicht Chriſtian, ſondern 
ein winzig kleines altes Männchen, in dem Eva 
trotz ſeiner Zuſammengeſchrumpftheit doch noch 
Hohenberger erkannte. Dann folgte eine Reihe 
von Bildern, die unſtet ſchwankten und inein⸗ 
ander rannen. Walter Brunner ging durch das 
Chaos, ſah Eva mit glänzenden, begeiſterten 
Augen ins Geſicht und ſagte: „Gnädige Frau 
— Sie find fo ſchön! Wenn ich Sie malen 
dürfte, durch das Bild würde ich berühmt.“ 
Eva wollte antworten, aber ehe ſie ein Wort 
herausbringen konnte, ſprang der Maler davon 
und zerrann in nichts. Offenbar aus Angſt 
vor Hohenberger, der auf einmal wie ein Be— 
ſeſſener vor Evas Augen tanzte und ſprang 
und dabei immer ſchrie, er habe einen Arzt 
gefunden, der wiſſe ein Kräutlein gegen den 
Tod, das wolle er um ſchweres Geld kaufen 
und könne dann ewig bei ſeiner ſchönen Frau 
bleiben, die er ſo ungern allein in der böſen 
Welt laſſen würde. Jetzt könnten ſie ewig mit⸗ 
einander leben „wie die Täuberln. Wie die 
Täuberln!“ 

Eva ſtöhnte laut vor Zorn und Wut, und 
Rudi ſprang immer toller und höher und 
grinſte immer ſpöttiſcher, bis auch er in einen 
großen, mißfarbigen Lichtfleck zuſammenrann 
wie vorhin der Maler und an ſeiner Statt 
ein wunderlicher Menſch vor Eva ſtand. Häß— 
lich genug war er mit ſeinem eckigen, gelb— 
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Der Bismarckturm im Sachſenwald. 


(S. 268) 
Nach einer Photographle von Walther Schultz in Hamburg. 


——— V — 


Das Zwei Kaiſer⸗Denkmal in Sorau. (S. 268) 
Nach einer Photographie von Ernſt Köppe in Sorau. 


häutigen Schädel, auf dem die ſchwarzen Haare 
wie Borſten emporſtanden, mit den faltigen 
Wangen, dem mächtigen Schnurr- und Knebel⸗ 
bart und den finſteren Augen. Aber klug ſah 
er aus, ſo klug, daß Eva dachte: „Der könnte 
dir helfen.“ Und wie zur Antwort auf dieſen 
unausgeſprochenen Gedanken off: 
nete die Geſtalt den Mund, daß 
man die gelben, ſchadhaften Zähne 
ſah, und ſagte: „Ich helfe bir. 
Komm nur, komm! Ich wohne —“ 

Mit einem Angſtſchrei fuhr 
Eva aus ihrem Schlafe auf und 
ſtarrte in das Dunkel. Feucht 
und kalt fühlte fie den Schweiß 
auf ihrer Stirn ſtehen, und ſie 
ſürchtete ſich beinahe in der 
Finſternis. Licht wollte ſie haben, 
damit der Spuk ſie verließ. 

Das konnte ſie leicht haben. 
Sie hob nur die Hand und rückte 
an einer der goldenen Blüten, 
die aus dem ſchwarzen Holze der 
reichverzierten Bettſtelle Heraus: 
wuchſen, und in der von der 
Decke herabſchwebenden matt: 
rötlichen Ampel glühte es auf 
und goß dämmeriges Märchen— 
licht über den molligen Raum 
mit ſeinen zierlichen Möbeln, den 
weichen Teppichen und Fellen, 
dem hohen breiten Spiegel, der 
ausſah wie eine ſenkrechte Waſſer— 
fläche. 

Eva ſah nach dem ſilbernen 
Ritter, der auf dem Kaminſims 
ſtand und das Zifferblatt einer 
Uhr im Schilde führte. Was? 
Zwölf? Sie hatte doch ſchon 
lange geſchlafen und eine Menge 
geträumt, und ehe ſie einſchlief, 
hatte es ſchon Zwölf geſchlagen 
von der Karlslirche. 

Sie beobachtete die Uhr. Als 
ſie die nächſte Viertelſtunde zeigte, 
ſchlug draußen in der Ferne die 
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Nach dem wendiſchen Gottesdienſt in der Berliner Garniſonkirche. 


Glocke dumpf einmal an, einmal und nicht 
wieder. Die Uhr ging richtig. 

Wie war das nun? Um Zwölf hatte ſie 
ſich niedergelegt, um Zwölf war ſie erwacht 
und hatte doch inzwiſchen das alles ge— 
träumt ... 2 

Eine ſeltſame Bangigkeit legte ſich auf Evas 
Herz. Sie ſchüttelte die Anwandlung freilich 
raſch genug ab. 

„Jetzt kriege ich richtig Nerven,“ dachte ſie 
ärgerlich. „Ich will ein bißchen leſen und 
rauchen.“ 

Sie hob wieder den ſchöngeformten Arm 
und rückte an einer zweiten goldenen Roſe. 
Da glühte die Lampe auf dem Nachttiſchchen 
auf, mit ſchönem, weißem, zum Leſen ſo recht 
geeignetem Licht. 

Eva nahm ein Buch und eine friſche Ziga⸗ 
rette aus dem Lädchen und begann zu leſen und 
zu rauchen. 

Als fie ſich nach einer Stunde ermüdet wie: 
der zurücklegte, ſchlief ſie bald ein und ſchlief 
diesmal tief und feſt und traumlos. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. e 


Frau Suſanna Krüger, die Gattin Paul Krügers, 
des Präſidenten der Transvaalrepublik, der gegen⸗ 
wärtig zu Hilverſum in Holland in freiwilliger Ver⸗ 
bannung lebt, iſt in Pretoria nach kurzem Kranken⸗ 
lager an einer Lungenentzündung verftorben. Seit 
ihrem ſechzehnten Jahre mit Paul Krüger ver: 
heiratet, der ſie bald nach dem Tode ſeiner erſten 
Frau heimgeführt hatte, war ſie die Mutter von 
ſechzehn Kindern geworden, von denen noch ſieben 
am Leben ſind. Sie ſelbſt erreichte ein Alter von 
67 Jahren. — Gleich ſeinem älteren Bruder, dem 
deutſchen Kronprinzen, ijt auch Prinz Eitel Friedrich 
von Preußen an ſeinem achtzehnten Geburtstage in 
die Reihen der Armee eingetreten, um ſeine militäriſche 
Ausbildung im praktiſchen Frontdienſt zu vollenden. 
Sein Eintritt in die Seibcompagnie des 1. Garde⸗ 
regiments zu Fuß erfolgte in Gegenwart des Kaiſers 
und war mit einer militäriſchen Feier verbunden, zu 
der auch die kurz zuvor in Berlin eingetroffene außer⸗ 
ordentliche Geſandtſchaft des Sultans von Marokko 
geladen worden war. — Seinen achtzigſten Geburts⸗ 
tag feierte am 9. Auguſt d. J. der Dichter Hierony - 
mus form, deſſen bürgerlicher Name Heinrich Landes⸗ 
mann lautet, und der ſich ſowohl durch ſeine gedanken⸗ 


reichen, formvollendeten Gedichte als durch ſeine 
Arbeiten auf philoſophiſchem und litterariſchem Ge- 
biete eine ehrenvolle Stellung unter den deutſchen 
Schriftſtellern errungen hat. — In der Villenkolonie 
Sachſenwald-Hofriede, unweit der Station Aumühle, 
wurde im Beiſein des Fürſten Herbert Bismarck und 
feiner Gemahlin ein dem Andenken des erſten Reichs⸗ 
kanzlers gewidmeter Bismarckturm feierlich ein: 
geweiht. Das von Herrn Emil Specht geſtiftete 
Bauwerk iſt in ſeinen unteren Stockwerken zu einem 
eigenartigen Bismarckmuſeum eingerichtet. — Ein 
Doppeldenkmal der beiden erſten deutſchen Kaiſer 
iſt in dem brandenburgiſchen Städtchen Sorau er⸗ 
richtet und unter allerlei feſtlichen Veranſtaltungen 
enthüllt worden. Das Standbild, deſſen Schöpfer 
der Berliner Bildhauer H. Wefing ift, hat feine Ent⸗ 
ſtehung in erſter Linie den raſtloſen Bemühungen 
des Sorauer Kriegervereins „Wilhelm“ zu verdanken. 


Nah dem wendiſchen Gottesdienſt in 
der Berliner Garniſonkirche. 


(Mit Bild.) 

In dem durch ſeine eigenartigen landſchaftlichen 
Reize weitbekannten Spreewald, dem ungefähr zwölf 
Meilen von Berlin entfernten Gebiet zwiſchen Lübben 
und Kottbus, hat ſich mit allen Beſonderheiten ihrer 
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Trachten und Sitten noch eine rein wendiſche Be: 
völkerung erhalten. Eine erhebliche Anzahl junger 
weiblicher Weſen dieſes Stammes wandert alljährlich 
in die Reichshauptſtadt ein, wo die Spreewälderinnen 
um ihrer durchweg ſehr geſunden und kräftigen Kon⸗ 
ſtitution willen als Ammen und Kindermädchen ge⸗ 
ſucht ſind. Da auch in den Berliner Garderegimentern 
ſtets viele junge Männer wendiſcher Nationalität ihrer 
Dienſtpflicht genügen, hat der Kaiſer durch beſondere 
Verfügung genehmigt, daß an gewiſſen Sonntagen 
die Garniſonkirche für abendliche Gottesdienſte in 
wendiſcher Sprache, die von einem Prediger aus dem 
Spreewald abgehalten werden, zur Verfügung geſtellt 
wird. Bei der maleriſchen Buntheit der heimatlichen 
Tracht, in der die wendiſchen Frauen und Mädchen 
ſtets zu dieſen Gottesdienſten erſcheinen, gewährt 
nicht nur das Innere der Kirche an ſolchen Abenden 
einen höchſt eigenartigen Anblick, ſondern auch das 
Straßenleben gewinnt in der Umgebung des Gottes- 
hauſes einen pittoresken Charakter, der wohl geeignet 
iſt, die Uneingeweihten in Staunen zu verſetzen. 


Am Erntefeſte in Italien. 
(Mit Bild auf Seite 269.) 

Unter die zahlreichen Feiertage, die ſich das ewig 
vergnügungsluſtige italieniſche Volk zu machen weiß, 
gehören auch die Tage des Erntefeſtes, an denen es 
überall auf der Apenninenhalbinſel ausgelaſſen fröh: 
lich zugeht. Haben die Burſchen bei ſolcher Gelegen- 
heit ſtets ihre Mandolinen zur Hand, ſo klirrt und 
klingt in den Händen der Mädchen das Tamburin, 
und namentlich im ſüdlichen Italien darf auch die 
Tarantella nicht ſehlen, jener leidenſchaftliche Tanz, 
ohne den ſich dort eine ländliche Schöne ein Seit 
tagsvergnügen überhaupt nicht vorſtellen kann. Die 
junge, kraftvolle Schnitterin in ſüditalieniſcher Tracht 
auf unſerem Bilde S. 269, in deren buntem Schärpen⸗ 
gürtel noch die eben gebrauchte Sichel hängt, wiegt 
inmitten des erſt teilweiſe gemähten, wogenden Korn⸗ 
ſeldes ihren ſchlanken Leib ſchon jetzt ſingend nach 
dem feurigen Rhythmus dieſes Tanzes, ganz von 
ſehnſüchtiger Erwartung der Freuden erfüllt, die ihr 
der Nachmittag und der Abend des heutigen Ernte: 
ſeſtes bringen foll. 


Das Spitzenkleid der Gräfin. 
Erzählung von Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 

Einer der reichſten mexikaniſchen Kavaliere 
und Großgrundbeſitzer war im Jahre 1827 der 
Graf Rodrigo de Avellanada, vermählt mit 
einer anmutigen und ſchönen Dame. Leider 
dauerte das Eheglück des jungen Paares nur 
wenige Monate. Die reizende Gräfin Carmelita 
erlag einer tückiſchen Krankheit. Ihr Gemahl 
war darüber troſtlos. 

Er ließ ihr ein Leichenbegängnis veranſtalten, 
ſo koſtbar, wie man in der Stadt Mexiko noch 
keines geſehen hatte, obgleich dort von jeher 
die Entfaltung von möglichſt viel Pracht und 
Pomp bei ſolchen traurigen Gelegenheiten bei 
den Reichen und Vornehmen Sitte war. Man 
pflegte die Toten, angethan mit den ſchönſten 
Gewändern, die ſie in ihrem Leben getragen 
hatten, in die Gruft zu ſenken. So that auch 
der Graf. Einſt hatte er ſeiner Gemahlin ein 
prachtvolles weißes Kleid, zum größten Teil 
aus den koſtbarſten Brüſſeler Spitzen beſtehend, 
geſchenklt, ein Gewand, das Tauſende gekoſtet 
hatte. Dies koſtbare Kleid wurde als Sterbe— 
gewand der einbalſamierten Toten angelegt. 
Dann fand die Beiſetzung der Leiche in dem 
Gruftgewölbe ſtatt. 

Der junge, ſonſt ſo heitere Graf war faſt 
ſchwermütig geworden durch den Verluſt ſeiner 
geliebten Gemahlin. Längere Zeit hielt er ſich auf 
ſeinen Gütern auf. Erſt im November kehrte er 
wieder nach der Hauptſtadt zurück. 

Dort war eine franzöſiſche Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft angekommen und gab im Theater 
gutbeſuchte Vorſtellungen. Beſonders gefiel bie 
erſte Liebhaberin, Fräulein Pauline Duprat. 

Der Graf bekümmerte ſich anfänglich gar 
nicht um dieſen Kunſtgenuß. Endlich ließ er 
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ſich aber doch durch feine Freunde bewegen, 
einmal hinzugehen. Der weite Zuſchauerraum 
war an dem Abend gut beſetzt, beinahe voll. 
Es wurde ein modernes Schauſpiel gegeben. 
Fräulein Duprat ſpielte darin die weibliche 
Hauptrolle, eine liebenswürdige junge, verwit⸗ 
wete und wieder heiratsluſtige Gräfin. 

Als ſie im erſten Akte auf der Bühne erſchien, 
wurde ſie von Beifallsgemurmel begrüßt, fo 
ſchön ſah ſie aus in ihrem reizenden Koſtüm, 
einer herrlichen weißen Spitzenrobe. Dann 
aber wurde bei den vornehmen Damen in den 
Logen ein Gemurmel höchſten Staunens be: 
merklich. 

„Wie Carmelita de Avellanada!“ flüſterten 
die Damen. „Wahrlich, es iſt die ſchöne Gräfin, 
als wenn ſie noch lebte! Wie ſeltſam: ſie trägt 
ein ebenſolches Spitzenkleid wie das, welches 
die tote Gräfin in ihrem Sarge ſchmückt!“ 

Das war in der That der Fall, und Graf 
Rodrigo geriet faſt außer ſich bei dem Anblick. 

In einer Loge ſaß Don Alvar Martinez 
de las Roſas, der Polizeidirektor der Hauptſtadt, 
mit ſeiner Gemahlin. Die letztere hatte durch 
ihren Operngucker mit ſchärfſtem Intereſſe die 
Schauſpielerin Duprat und deren Toilette ge⸗ 
muſtert. 

„Es iſt mir ganz unverſtändlich, wie dieſe 
Künſtlerin ein ſo teures Kleid beſitzen kann,“ 
ſagte ſie nachdenklich in der Zwiſchenpauſe. „In 
Mexiko gab es bis jetzt nur ein ſolches Kleid, 
und das befindet ſich jetzt in einem Sarge.“ 

„Ah, du meinſt wohl das berühmte Kleid 
der Gräfin Avellanada?“ fragte ihr Gemahl. 

„Jawohl.“ 

„Es ſind 
an Fräulein Duprats Kleid?“ 

„Ja, koſtbare und wundervolle Brüſſeler 
Spitzen, wie ich ſie bisher nur am Kleide der 
ſchönen Gräfin de Avellanada geſehen habe. 
Ein ſolches Prachtkleid koſtet gewiß fünftauſend 
Peſos.“ *) 

„Dann iſt es mir allerdings auch rätſelhaft, 
wie dieſe junge Künſtlerin über eine ſolche koſt⸗ 
bare, geradezu prinzeſſinnenmäßige Garderobe 
verfügt.“ 

Dem Polizeidirektor ging dies im Kopfe her⸗ 
um und brachte ihn auf ganz eigene Gedanken. 

„Ich will doch einmal mit dem Grafen 
Avellanada über die Sache ſprechen,“ ſagte er, 
ſich von ſeinem Sitze erhebend, und er begab 
ſich ohne Verzug nach der Loge desſelben. 

„Herr Graf,“ fragte er, „iſt Ihnen vielleicht 
bei dem Anblick der Schauſpielerin Duprat etwas 
Beſonderes aufgefallen?“ 

„Jawohl, Senor,“ verſetzte der Angeredete, 
„ihre frappante Aehnlichkeit mit meiner ver⸗ 
ſtorbenen Gemahlin hat mich in höchſtes Er⸗ 
ſtaunen verſetzt und mein Gemüt aufs tiefſte 
ergriffen.“ 

„Hat nicht auch das Spitzenkleid, welches ſie 
trägt, Ihre beſondere Aufmerkſamkeit erregt?“ 

„Ja, freilich.“ 

„Meine Frau meint, es fei ganz täuſchend 
ähnlich dem koſtbaren Spitzenkleide, welches Sie 
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Ihrer Frau Gemahlin mit in den Sarg gegeben 


haben.“ 

„So iſt's auch. Wenn die Sache nicht un⸗ 
möglich wäre, ſo könnte man dies Spitzenkleid 
der Künſtlerin mit demjenigen meiner ſeligen 
Gemahlin für durchaus identiſch halten.“ 

„Hm,“ murmelte Alvar Martinez, „ſo un⸗ 
möglich wäre die Sache doch vielleicht nicht. 
Ich muß darüber Genaueres erkunden.“ Und 
laut ſagte er: „Herr Graf, im zweiten Zwiſchen⸗ 
aft werde ich wieder zu Ihnen kommen. Mög⸗ 
licherweiſe habe ich Ihnen dann etwas Merk⸗ 
würdiges mitzuteilen.“ 

Er ging fort. Etwas verdutzt ſah der junge 
Graf ihm nach. — 


) Ueber zwanzigtauſend Mark. 


Gleich darauf trat der Polizeidirektor wieder 
in feine eigene Loge, neigte fid) ein wenig über 
die Logenbrüſtung und ſchaute ins Parterre. 
Dabei räuſperte er ſich in eigentümlicher, nur 
dem Eingeweihten verſtändlicher Weiſe. 

Ein Polizeikommiſſar, der drunten ſtand, 
blickte fragend zu ihm hinauf, und Martinez 
winkte kaum merklich. Sogleich verſchwand der 
Kommiſſar unten und erſchien eine halbe Minute 
ſpäter oben in der Loge. 

„Lopez,“ ſagte Don Martinez, „wir müſſen 

in aller Geſchwindigkeit eine ziemlich ſonderbare 

Sache erledigen.“ 

„„Ich ſtehe zu Befehl,“ verſetzte der Kom⸗ 
ar 


miſſar. 

„Iſt Ihre Frau mit Ihnen im Theater?“ 

„Jawohl, Herr Direktor. Sie ſitzt unten 
in einer Seitenloge des Parterre.“ 

„Nun, das trifft ſich ja gut. Ihre Frau 
ijt gewandt und klug; fie ift uns ſchon einige: 
mal in heiklen Angelegenheiten von erheblichem 
Nutzen geweſen.“ 

„Ja, ſie hat ſo mancherlei Polizeikünſte von 
mir gelernt. Was ſoll ſie thun?“ 

„Sie fol in die Garderobe der Schau: 
ſpielerinnen zu gelangen verſuchen, während der 
zweite Akt geſpielt wird und Fräulein Duprat 
ſich auf der Bühne befindet.“ 

„Das wird leicht zu bewerkſtelligen fein, 
beſonders wenn ich meine Frau ſelbſt bis zum 
Eingang führe. Man wird ihr den Einlaß 
nicht verweigern.“ 

„Ganz recht. Es werden da jedenfalls in 
der Garderobe weibliche Bedienſtete ſein. Hm 
— ob wohl Fräulein Duprat eine eigene Zoſe 


alſo wirklich lauter echte Spitzen hat? 


„Ich glaube ja. Es ſind aber auch ſicherlich 
Garderobieren da.“ 

„Solche Damen ſind gewöhnlich ſehr mund⸗ 
fertig und leicht zum Schwatzen zu bringen.“ 

„O, wenn es ſich darum handelt, das verſteht 
meine Frau vortrefflich!“ 

„Ihre Gattin wird ſich alſo mit dieſen Frauen 
in ein Geſpräch einlaſſen und zu erforſchen ver⸗ 
ſuchen, ob Fräulein Duprat das koſtbare Spitzen⸗ 
kleid, welches ſie heute abend trägt, aus Frank⸗ 
reich mitgebracht hat, oder ob ſie erſt hier in 
den Beſitz desſelben gelangt iſt.“ 

„Es wird geſchehen, Herr Direktor.“ 

„Aber natürlich möglichſt unauffällig. Um 
es ſo erſcheinen zu laſſen, kann Ihre Frau bei⸗ 
läufig ſagen, daß es ſich um die Entſcheidung 
einer kleinen Wette zwiſchen zwei Damen handle, 
welche uneins darüber ſind, ob ein ſolches Kleid 
hier gemacht werden könne, oder ob es not⸗ 
wendigerweiſe aus Paris gekommen ſein müſſe.“ 
„Meine Frau wird das beſtens beſorgen.“ 
Der Kommiſſar entfernte ſich. Nach einer 
Minute erſchien er unten im Parterre, welches 
er gleich darauf mit ſeiner Frau, einer hübſchen, 
ſehr klug ausſehenden Perſon, verließ. 

Der zweite Akt begann. Fräulein Duprat, 
ganz ſtrahlend in dem koſtbaren Spitzenkleid, 
erſchien auf der Bühne und ſpielte ihre Rolle 
mit dem größten Erfolg weiter. 

Nachdem der Applaus verhallt und der Vor⸗ 

hang gefallen war, trat der Polizeikommiſſar, 

deſſen Frau auch unterdeſſen unten wieder ins. 

Parterre geſchlüpft war, in die Loge feines 

Chefs. Die Zwiſchenaktsmuſik fing gerade an. 

tif „Nun, Lopez?“ fragte Don Alvar Martinez, 

eije. 

„Ich kann bie erwünſchte Auskunft erteilen, 

Herr Direktor. Es war gar nicht ſchwierig für 

meine Frau, das zu ermitteln. Thatſache iſt zu⸗ 

nächſt, daß die Duprat von einigen ihrer liebens⸗ 

würdigen Kolleginnen des Prachtkleides wegen 

gar ſehr beneidet wird. Aus Frankreich hat 
ſie das Kleid nicht mitgebracht, ſondern dasſelbe 

hier gekauft, vor etlichen Tagen erſt, und zwar 
zum Preiſe von fünfhundert Peſos.“ 

„Wo hat ſie den Kauf gemacht?“ 


„Bei einer Modiſtin in ber Straße de los! 
Mercaderos, Namens Manuela Garcia.“ 

„Die kenne ich fer gut,“ ſagte jetzt Dona 
Martinez. „Ich bin ihre Kundin. Sie iſt eine 
höchſt achtbare Geſchäftsdame.“ 

„Will's ſchon glauben, was du ſagſt, meine 
Liebe,“ verſetzte Don Martinez. „Dennoch er⸗ 
ſcheint es auffallend, um nicht zu ſagen verdächtig, 
daß ſie ein Spitzenkleid für fünfhundert Peſos 
verkauft hat, das nach deiner eigenen Meinung 
fünftauſend Peſos wert iſt.“ 

„Da haſt du recht. Das iſt wirklich ſehr 
auffallend.“ 

„Sie muß den hohen Wert der ſchönen 
nee Brüſſeler Spitzen nicht genau gekannt 

aben.“ 


„So muß es wohl ſein. Wahrſcheinlich 
hat ſie das Kleid aus zweiter Hand.“ 

„Oder vielleicht aus dritter, was ich beinahe 
für wahrſcheinlicher halte. Die Sache iſt jo 
verdächtig, daß ich ſofort weiter nachforſchen 
muß. Meine Liebe, ich verlaſſe dich ſogleich. 
Genieße die beiden letzten Akte allein und amü⸗ 
ſiere dich gut! — Lopez, begeben Sie ſich mit 
drei Poliziſten nach den Anlagen beim alten 
Friedhof. Bei den fünf großen Platanen warten 
Sie mit Ihren Leuten, bis ich ankomme. Nehmen 
Sie zwei Laternen mit und ferner auch einen 
Schraubenzieher, ein kleines Stemmeiſen und 
einen Hammer. Auch Handſchellen — für alle 
Fälle.“ 
„Sehr wohl.“ 

„Einen vierten Poliziſten ſchicken Sie nach 
der Straße de los Mercaderos, wo er vor dem 
Hauſe der Modiſtin Manuela Garcia auf mich 
warten ſoll.“ 

Der Kommiſſar eilte hinaus, und gleich 
darauf verließ Don Martinez ſeine Gemahlin 
und begab ſich nach der Loge des Grafen Rodrigo. 

Dieſem teilte er leiſe ſeinen Verdacht mit, 
daß eine Beraubung der Leiche der Gräfin ſtatt⸗ 
gefunden habe. 

Der junge ſchwermütige Kavalier wurde ba: 
durch aufs äußerſte erregt. 

„Großer Gott, ſollte ſolche Ruchloſigkeit 
wirklich möglich ſein?“ murmelte er beſtürzt. 

„Das muß ich befürchten.“ 

„Wer könnte das gethan haben?“ 

„Das werde ich in der nächſten Stunde 
ergründen. Ich fahre jetzt ſogleich nach dem 


alten Friedhof hinaus und unterſuche Ihr Erb: P 


begräbnis.“ 

„Ich begleite Sie.“ 

„Das iſt mir ſehr lieb. Zunächſt aber müſſen 
wir wohl den Schlüſſel zum Grabgewölbe aus 
Ihrem Palaſt holen.“ 

„Unnötig! Der Friedhofaufſeher hat einen 
Schlüſſel, denn er iſt beauftragt, das Grab— 
gewölbe in guter Ordnung zu erhalten und von 
Zeit zu Zeit den Staub von den Särgen zu 
entfernen. Dafür wird er von mir bezahlt.“ 

„So, ſo!“ murmelte Don Martinez. „Nun, 
wir werden auch dieſen Mann ins Auge faſſen.“ 

Die beiden verließen das Theater. Vor 
dem Portal winkte der Direktor einen Miets⸗ 
lutſcher herbei und ſagte ihm einige Worte. 
Er und der Graf ſtiegen dann in das Gefährt 
und fuhren raſch nach der Straße de los Merca⸗ 
deros. 

Nach etwa ſechs Minuten hielt die Kutſche 
vor dem erleuchteten Schaufenſter der Modiſtin. 
Der junge Graf blieb im Wagen. 

Don Alvar Martinez aber ſtieg aus und 
trat in den Laden, wo er Senora Manuela 
Garcia antraf, eine etwa vierzigjährige und ſehr 
muntere Frau. 

„Ah, Herr Direktor, was verſchafft mir die 
Ehre?“ 

„Eine etwas wunderliche Angelegenheit führt 
mich zu Ihnen, Cenora. Fräulein Duprat, bie 
franzöſiſche Schauſpielerin, hat vor etlichen Tagen 
ein prächtiges Spitzenkleid von Ihnen gekauft?“ 
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„Jawohl.“ 

„Für fünfhundert Peſos?“ 

„Es ſtimmt. Sie hat die Summe auch bar 
bezahlt. Sie war gleich ganz vernarrt in das 
Kleid, als ſie es zufällig bei mir im Laden 
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„Es iſt aber, weil zum großen Teil aus 
echten, koſtbaren Brüſſeler Spitzen beſtehend oder 
damit beſetzt, über fünftauſend Peſos wert. 
Wie kann das denn angehen?“ 

„Das habe ich nicht geahnt, daß die aller⸗ 
dings ſehr ſchönen Spitzen einen ſolchen außer⸗ 
ordentlich hohen Wert haben könnten. Das 
thut mir ſehr leid, denn dann habe ich das 
Kleid viel zu billig weggegeben. Aber immer⸗ 
hin habe ich doch hundert Peſos bei dem Geſchäft 
profitiert.“ 

„Alſo nur vierhundert Peſos haben Sie 
dafür bezahlt?“ 

„Jawohl.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Ich habe das Kleid von einer alten Tröd⸗ 
lerin und Vermittlerin gekauft, die zuweilen für 
feine Damen, die in Geldverlegenheit ſind, der⸗ 
artige Geſchäfte beſorgt.“ 

„Wer iſt dieſe Perſon, und wo wohnt ſie?“ 

„Sie heißt Panchita Ravez und wohnt hier 
nahebei in der Straße de Tacuba Nummer 11.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Don Martinez begab ſich wieder auf die 
Straße und gebot dem an der Thür harrenden 
Poliziſten: „Setzt Euch zu dem Kutſcher auf 
den Bock. Und jetzt nach der Straße Tacuba 
Nummer 11.“ 

Der Wagen raſſelte fünf Minuten lang vor⸗ 
wärts und hielt dann in einer Seitenſtraße vor 
einem kleinen Hauſe. Durch zwei dichtverhangene 
Fenſter in demſelben ſchimmerte Lichtſchein. 
Der Poliziſt ſprang vom Bock und wollte dienſt⸗ 
fertig die Hausthür öffnen. Dieſelbe war aber 
verſchloſſen. 

Sein Chef ſtieg aus der Kutſche und gebot: 
„Klopft an!“ 

„Das geſchah. Nach einer kleinen Weile wurde 
die Hausthür vorſichtig ein wenig geöffnet, und 
in der Spalte erſchien das häßliche Geſicht eines 
alten Weibes, welches mit heiſerer Stimme 
fragte: „Wer iſt da?“ 

„Der Polizeidirektor Martinez!“ 

„Iſt's möglich? Seine hohe Excellenz in 
erſon?“ 

„Macht auf!“ 
Panchita Rave; hakte die Sperrkette gänzlich 


aus. Durch die offene Thür traten der Polizei- ei 


direktor und der Poliziſt ins Haus und ins 
Wohnzimmer der Alten. 

„Ihr wohnt hier fo ganz allein, Ceitora?" 
fragte Don Martinez. 

„Ganz allein,“ verſicherte ſie. „Ich bin 
eine arme Witwe. Mein Mann iſt vor vielen 
Jahren geſtorben —“ 

„Gehängt worden wegen Räuberei droben 
bei Durango,“ bemerkte der Poliziſt. „Zufällig 
weiß ich darüber Beſcheid.“ 

„Verleumdung iſt's! Ach, es giebt ſo viele 
böſe Menſchen; die haben das ausgeſprengt.“ 

„Nun, laſſen wir die alten Geſchichten 
ruhen.“ 

„Eure Excellenz ſind ſehr gütig und gnädig,“ 


fuhr die alte Panchita fort. „Edler Don, ich 
wünſche Ihnen tauſend Jahre zu leben in der 
allerbeſten Geſundheit!“ 

„Spart Eure Komplimente. Auskunft ver⸗ 
lange ich von Euch über eine ernſte Sache. Vor 
kurzem habt Ihr ein ſchönes Spitzenkleid an die 
Modiſtin Manuela Garcia verkauft?“ 

„Ja, freilich. Dergleichen zu thun iſt ja 
mein Geſchäft.“ 

„Von wem habt Ihr das Kleid erhalten?“ 

„Edler Don, hohe Excellenz, ich bitte, danach 
nicht zu fragen. Bedenken Sie gnädigſt, ich 
muß verſchwiegen ſein. Vornehme und feine | 


Damen beehren mich mit ihrem Vertrauen. 
Zuweilen haben ſie heimliche drückende Schulden, 
die ſie ihren Ehemännern oder Vätern nicht 
geſtehen wollen; dann wenden ſie ſich an mich 
in ſolchen Verlegenheiten; ich verſetze im Leih⸗ 
haus oder verkaufe beſtmöglichſt, je nachdem es 
gewünſcht wird, Schmuckſachen und andere Wert⸗ 
gegenſtände dieſer Damen. Das ſind alſo Ge⸗ 
heimniſſe, Excellenz.“ 

„Ich habe Grund, zu vermuten, daß Ihr 
das Spitzenkleid nicht von der rechtmäßigen 
Eigentümerin erhalten habt.“ * 

„Warum follte das nicht ber Fall fein?" 

„Weil bie Dame längſt tot ijt. Das Kleid 
muß der Leiche geraubt fein. Wißt Ihr, Senora, 
br für eine Strafe auf Beraubung von Leichen 
teht?“ 

Panchita Ravez begann heſtig zu zittern, 
und ihr Antlitz verzerrte ſich krampfhaft. 

„Wollt Ihr geſtehen?“ 

„Ich bin ſo unſchuldig wie ein Lamm.“ 

„Dann könnt Ihr's ja offenbaren. Alſo 
bekennt!“ 

„Ich habe das Kleid von einer febr recht: 
ſchaffenen Frau, die es angeblich von einer vor: 
nehmen Dame erhalten hatte, weil dieſe nicht 
direkt mit mir in Verbindung treten wollte.“ 

„Wie heißt dieſe rechtſchaffene Frau?“ 

„So muß ich es denn wirklich ſagen? Nun 
denn, ſo waſche ich meine Hände in Unſchuld. 
Sie heißt Apollonia Cuchares.“ 

„Aha, die Frau des Friedhofaufſehers Diego 
Cuchares?“ 

„Jawohl.“ 

„Und das kam Euch nicht ſogleich im höchſten 
Grade verdächtig vor?“ 

„Ich habe mir nichts Böſes dabei gedacht.“ 

Don Martinez wandte ſich an den Poliziſten: 
„Ihr bleibt hier und bewacht Panchita Ravez, 
ſeht auch beſonders darauf, daß ſie nichts von 
ihrem Trödelkram heimlich beiſeite ſchafft.“ 

Der Polizeidirektor verließ das Haus, rief 
dem Kutſcher ein paar Worte zu und ſtieg dann 
wieder zu dem Grafen in den Wagen. 

Nach einer kleinen Viertelſtunde hielt die 
Kutſche in den Anlagen nahe bei der Haupt: 
pforte zum alten Friedhof. Bei einer Platanen 
gruppe ſtiegen die beiden aus. Lopez und drei 
Poliziſten, welche dort gewartet hatten, traten 
zu ihnen. 

Gleich links neben der Pforte des Friedhofs 
befand ſich das Wohnhaus des Aufſehers. Don 
Martinez und deſſen Begleiter traten bei ihm 


n. 

Sichtlich überraſcht durch dieſen ſpäten po: 
lizeilichen Beſuch wurde Diego Cuchares, ein 
ſechzigjähriger grauhaariger Mann. Ebenſo 
ſchien ſeine etwa zehn Jahre jüngere Frau Apol⸗ 
lonia eine gewiſſe Aengſtlichkeit nicht verbergen 
zu können. 

„Senor Cuchares,“ ſagte Don Martinez, 
„wir wollen das Erbbegräbnis der gräflichen 
Familie Avellanada revidieren. Holt den Schlüſ⸗ 
jel zum Gruftgewölbe, unb dann führt uns dort: 
hin. Nehmt auch Eure Frau mit.“ 

Cuchares und deſſen Weib mußten wohl 
oder übel der Weiſung gehorchen. 

„Zündet die Laternen an!“ gebot Don Mar: 
tinez. 

Zwei Poliziſten zündeten die Lichter in 
den mitgebrachten Laternen an. Danach gingen 
s nach dem Erbbegräbnis ber Familie Avella— 
nada. 

Zur eiſernen Thür mußte man einige Stein⸗ 
ſtufen hinabſteigen. 

„Schließt auf!“ befahl der Polizeidirektor. 

Damit kam Diego Cuchares aber nicht ſogleich 
zu ſtande. 

„Eure Hände zittern ja ſo,“ bemerkte der 
Kommiſſar Lopez. „Gebt den Schlüſſel her! Ich 
will ſelbſt aufſchließen.“ 

Er that es und öffnete die Thür. Alle traten 
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dann in das hohe, kühle und etwas dumpfe | fpielerin Pauline Duprat das Damenpublikum] Dame identiſch ijt mit ber hier im Sarge 
Grabgewölbe ein. Dort ſtanden viele Särge. zunächſt durch ihr Spiel und dann aber noch ruhenden Gräfin Carmelita de Avellanada. 
„Welcher ijt es?“ fragte Don Martinez. mehr durch ihr prächtiges Spitzenkleid, welches Darüber werden wir ja nun fogleich volle Klar— 


„Der da,“ verſetzte der junge Graf. ſeltſamerweiſe ganz und gar dem koſtbaren heit erlangen. — Hebt den Sargdeckel!“ 
„Lopez, haben Sie einen Schraubenzieher Sterbekleide der verſtorbenen Gräfin Avellanada Es geſchah. 
und das ſonſt Nötige mitgebracht?“ gleicht. Es iſt ermittelt, daß Fräulein Duprat Da lag vor aller Augen im offenen Sarge 


„Jawohl, Herr Direktor. Hier der Poliziſt dies Kleid, das über fünftauſend Peſos wert die Leiche der Gräfin, aber nicht mehr im 
Perez wird's am beſten verſtehen, den Sarg iſt, für nur fünfhundert Peſos von der Modiſtin Schmucke ihres koſtbaren Spitzenkleides. 
zu öffnen. Er iſt in feinen jüngeren Jahren Manuela Garcia gekauft hat. Dieſe hat es von „Elende, ihr ſeid entlarvt!“ rief Don Alvar 
Tiſchler geweſen.“ der Händlerin Panchita Ravez für vierhundert Martinez. 
„Sehr gut.“ f , Peſos erworben. Die alte Panchita aber hat Die beiden Ruchloſen wurden gefeſſelt und 
Danach wandte der Polizeidirektor, während es erhalten von der Frau Apollonia Cuchares, abgeführt. Am ſelben Abend fand auch noch bie 
Perez die Schrauben des Sargdeckels nach und welcher letzteren angeblich das koſtbare Kleid zur | Verhaftung der alten Hehlerin Panchita Ravez 
nach auszog, ſich an das leichenblaſſe Ehepaar Beſorgung des Verkaufs von einer vornehmen | ftatt. 
Cuchares. Dame anvertraut worden fein fol. Das aber — — — — — — — — — — 
„Hört, um was es ſich handelt!“ ſagte er. würde eine Lüge, ein ſchändliches Verbrechen Die Schauſpielerin Pauline Duprat wurde 
„Heute abend entzückte im Theater die Schau: ſein, wenn etwa dieſe angebliche vornehme] vom größten Entſetzen erfaßt, als ſie am anderen 


Humoriſtiſches. 


Durchſchaute Höflichkeit. 
Schuhmacher meiſter: 
Potztauſend, Nachbar, wie der 
Baron v. Vorgfeld vor dir den 
Hut zieht! 
Schneidermeiſter: Zöge 
er ſtatt deſſen lieber — den 
Beutel! 


Ein Dienſtwilliger. 

Gehſt du mir gleich von dem 
Baum herunter, du miſerabler 
Bub! — Was haſt du da zu 
thun! 

— Es waren a paar Aeppel | 
'runtergefalle, die wollt' id) wie⸗ 
der druff hänge! 


** 


B raum 


Schreibe 


Tage erfuhr, daß fie das Spitzenkleid einer Bilder-Nätſel. Homonym. 
Leiche getragen. Daß ihr dieſer Umſtand ſchließ⸗ Es ift beliebt als zarte Gabe; 
lich noch zum Glück gereichen ſollte, vermochte D. 
ſie ja nicht zu ahnen. 5 Au e BO M cid 
Sie gab das Spitzenkleid ſofort zurück, worauf Zwar iſt's verſehn mit ſtarken Schwingen, 
es wiederum der Leiche ber Gräfin Garmelita | Lo ur e Nee empor; 
angelegt wurde, und durfte ſich ſchadlos halten Wie feiner Brüder froher Chor. 
an der Modiſtin Garcia, welche ſich wiederum Vernehmen Menſchen eine Weiſe, 
ſchadlos hielt an dem Beſitz der Händlerin Ravez En IN ſich bald im Areife, 
und des Ehepaares Cuchares. Als ſtünden fie im Zauberbann. 
Die Kriminalunterſuchung ergab, daß dieſe Auflöſung folgt in Nr. 35. 
letzteren auch noch viele anderweitige Gräber⸗ >> 4 
plünderungen vorgenommen hatten. Das hab— 
gierige Paar wurde nach der ganzen Strenge 
des Geſetzes beſtraft, ebenſo die Hehlerin. 
Auf den jungen Grafen aber hatte die rei⸗ 
zende Schauſpielerin tiefen Eindruck gemacht. 
Er beſuchte ſie und ſchenkte ihr einen koſtbaren 
Brillantſchmuck. Dann lernte er ſie näher 
kennen, ihren Geiſt, ihre Heiterkeit, ihre Anmut. 
Er bot ihr ſein Herz und ſeine Hand an. Mit 
Freuden ſagte ſie ja. Auf ſolche ſonderbare 
Weiſe wurde ſie die Gemahlin des reichen Pn 
Grafen Rodrigo de Avellanada. Auflöſung des Vilder-Rätſels in Nr. 33: und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 


Die Erfahrung, die man teuer bezahlt, hat erſt Gewicht. 1 in Stuttgart. 
T NEED se Te ] 


Cogogriph. 
Mit J als ſchöne Inſel liegt's in der Meeresflut, 
Mit & im fernen Süden entſteht's durch Feuersglut. 


Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Trennungs-Rätſels in Nr. 33: 
Einfall, ein Fall. 
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Auflöſung folgt in Nr. 35. 
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